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Auichen Himmel und Erde. 


Von Otto Ludwig. 
(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Es war der ledernſte Ball, den Fritz Nettenmair mit⸗ 
emacht; er konnte nicht lederner fein, war Fritz Nettenmair 
Dam geblieben. Fritz Nettenmair verſicherte es mit hohen 
Schwüren, und die bedeutenden Leute, die ſeinen Cham⸗ 
agner tranken, ſtimmten, wie immer, unbedingt in ſeine 
einung ein. 

Einige bedeutende Frauen ſprachen gegen Frau 
Nettenmair ibre gerechte freundſchaftliche Entrüſtung 
über den Schwager aus. Daß dieſer nicht die Schwägerin 
Mi zum Tanze aufgezogen, bewies eine unverzeihliche 
Mißachtung derſelben. Die Frau Nettenmair, die das all⸗ 
gemeine Unrecht an ihrem jovialen Gatten ſo tief fühlte, 
als wär des ihr ſelber angetan, ſagte, der Schwager habe 
wohl gewußt, daß er ſich nur einen Korb bei ihr geholt hatte. 
Aber dieſer wurde nur immer mehr bewundert und geehrt 
und der Ball demzufolge nur immer noch lederner. So 
ledern, daß Fritz Nettenmair mit ſeiner Frau zu einer 
Stunde aufbrach, wo er ſonſt erſt recht jovial zu werden an⸗ 
fing. Dennoch ſammelte er feurige Kohlen auf des undank⸗ 
baren Bruders Haupt. Er bat in deſſen Namen das Mäd⸗ 
chen, dem Bruder zu erlauben, daß er ſie heimbegleiten dürfe. 
Dann ging er aus dem Nebenſtübchen wieder in den Saal 

u ſeiner Frau und verließ mit dieſer unter der ungeheuchelt⸗ 
ſten Verzweiflung der bedeutenden Leute, die noch Durſt 
nach Champagner hatten, das Haus. 


Apollonius fand, als er des aufgenötigten Ritterdienſtes 
gegen ſeine Dame 15 entledigt, die Tür des Vaterhauſes 
offen und alle ſeine Bewohner ſchon im Schlafe. Wenigſtens 

igte ſich nirgends ein Licht, und alles war ſtill. Der 

ruder hatte ihm das Kämmerchen links an der Empor⸗ 
laube zur Wohnung angewieſen. Zu Apollonius Glück 
3 die ſechs Jahre das Haus nicht verändert, wie ſeine 
Bewohner. Er ging leiſe durch die Hintertür, an em 
erg knurrenden Moldau vorbei, dem er voll Dank⸗ 
barkeit für das Zeichen ſeiner Beſtändigkeit den rauhen 
2 ſtreichelte, ftien die Treppe herauf, ſchritt die Empor⸗ 
laube entlang und fand ein Bett in feinem Stübchen. Aber 
er ſaß noch lange, ehe er ſich entkleidete, auf dem Stuhl am 
Ba: und verglich, was er gefunden, mit dem, was er ver⸗ 
laſſen. 


Die Gedanken und Bilder des Vergleichs ſpielten noch 
in ſeine Träume hinein. Der Vater ſtand wieder vor ihm 
und kündigte ihm an, er müſſe noch morgen nach Köln und 
inmitten der Rede brach die rüſtige Geſtalt guſammen und 
tappte hilflos mit zitternden Händen an der Erde herum 
und ſchämte ſich ihrer Blindheit. Der Bruder ſaß dabei und 
trank Champagner. Die Schwägerin kam aus dem Hauſe, 
das liebliche, offene Geſicht voll Zutraulichkeit und Auf⸗ 
richtigkeit von ſonſt; die Blume, die ſie vor Apollonius 
hinlegen wollte, ftel aus ihrer Hand, als ſie den Bruder 
erblickte und der ihm neue, fremde Zug von Leerheit, ge⸗ 
dankenloſer, eitler Vergnügungsſucht, von grollender 
Bitterkeit gegen Apollontus legte ſich über ſie wie ein 
ſchmutziges Spinnengewebe. Er wollte arbeitend ſich ver⸗ 
eſſen, aber der Bruder rüttelte an dem Fahrſtuhl, daß er 
ſt hinunterſtürzte aus der Schwindelhöhe aufs Pflaſter 
und ſagte: ein Beſuch für vierzehn Tage dürfe nicht arbeiten. 
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Er wolle ja ohnehin wieder heim. Und ſonderbar war's, 
daß ihm jetzt Köln als feine Heimat erſchien und feine Vater⸗ 
ſtadt ſo fremd, daß er ſich die bitterſten Vorwürfe machte 
tu ſeiner Gewiſſenhaftigkeit. Dann fand er ſich wieder auf 
dem Fahrſtuhl hoch am Turmdach. Da war alles anders, 
als es ſein ſollte, die Schiefer in verkehrter Richtung gedeckt, 
und nun ſtak er in die Ausfahrtür eingeklemmt, ringsum 
in ſtaubige Spinnengewebe eingewickelt; er hatte ſeine Feſt⸗ 
tagskleider an; fie waren voll Schmutz; er wiſchte und 
bürſtete, daß er ſchwitzte, und ſie wurden nicht rein. Und 
ſo oft er von der vergeblichen Bemühung aufwachte, wieder⸗ 
holte er laut den Entſchluß, den er vor dem ederlegen 
gefaßt. Am nächſten Morgen mußte er willen, was er bier 
ſollte, mußte fein Verhältnis zum Vaterhauſe ein klares 
ſein. War keine Arbeit für ihn, ſo ſah ihn der Morgen 
noch auf ſeinem Rückwege nach Köln. — 

Mit der Sonne war er auf. Aber er mußte lange 
warten, bis es dem Bruder gefiel, ſich von ſeinem Lager 
zu erheben. Er benutzte die Zeit zu einem Gange nach 
Sankt Georg: er wollte ſich ſelbſt überzeugen, was dort zu 
tun ſei. Als er wieder zurückkam, traf er auf ſeinen 
Bruder und einen Herrn mit ihm, die eben im Begriffe 
waren, die Wohnſtube zu verlaſſen. Den Herrn kannte 
Apollonius noch von früher her als den Deputierten des 
Stadtrats für das Baufach. Sie begrüßten ſich. Sie hatten 
ſchon geſtern auf dem Balle ſich geſprochen, wo der Herr 
ſich eben nicht als ein bedeutender Menſch und Bürger aus⸗ 
BEN vielmehr zu den Philiſtern, Alltagskerlen und 

unbedeutenden gehalten hatte. Es ſchien ihm nicht unlieb, 
Apollonius eben jetzt zu begegnen. Nach einigen herge⸗ 
brachten Wechſelreden kam er auf den Zweck ſeines Hier⸗ 
ſeins. Es ſollte dieſen Morgen noch eine letzte Beratung 
von Sachverſtändigen ſtattfinden über das, was an Kirchen⸗ 
und Turmdach zu tun fet, damit das Reſultat derſelben noch 
bei der am Nachmittag ffattfindenden Ratsſitzung vorge⸗ 
tragen und Beſchluß gefaßt werden könne. 15 Netten⸗ 
mair und der Ratsbauberr waren eben auf dem Wege nach 
Sankt Georg, wo ſie die übrigen Sachverſtändigen bereits 
verſammelt wußten. 


Der Bruder wollte ſeinen Beſuch, wie er ſagte, nicht mit 
der Teilnahme an fremden Geſchäften beſchweren: ebenfo- 
wenig mochte er ihn — aber das fagte er nicht — allein da⸗ 
heim laſſen. Er beſtellte Apollonius nach dem Waldhauſe, 
von wo er ihn zu einem Spaziergange abholen würde. 
Apollonius verſicherte ganz unbefangen, daß er lieber der 
Verhandlung beiwohnen möchte, und als der Ratsbauherr 
ihn ſogar als einen Sachverſtändigen mehr zum Mitgehen 
aufforderte, war kein Vorwand zu finden, es zu verhindern. 
Vielleicht hatte Fritz Nettenmair eine Ahnung davon, bald 
Dr er dem Ankömmling noch weit mehr zu verzeihen 

aben. 

Sie fanden die übrige Verſammlung, zwei fremde 
Schieferdeckermeiſter und die ſtädtiſchen Ratsbauleute, den 
Ratszimmermann, Maurer und Klempner an der Turm⸗ 
türe ihrer harrend. Man hatte bereits einige fliegende 
Rüſtungen zum Behufe der Unterſuchung an dem Dache 
angebracht; auf dem Kirchenboden, der größten davon zu⸗ 
nächſt, ging die Beratung vor ſich. Apollonius ſtand be⸗ 
ſcheiden einige Schritte entfernt, um zu hören und, wenn 
er gefragt würde, auch zu reden. Er hatte das Dach vorhin 
genau unterſucht und ſich eine Meinung von der Sache mer 


et. 

Die beiden fremden Schieferdecker ſprachen ſich 
für die Notwendigkeit einer umfaſſenderen Reparatur 
aus. Fritz Nettenmair dagegen war überzeugt, mit 


einigen riefen lickereien, die er angab, ſei wiederum 


für Jahre geholfen. Ihm ſtimmten die Ratsmeiſter, 
Zimmermann, Maurer und Blechſchmied eifrig zu; 
lauter joviale und bedeutende Männer vom geſtrigen 


Balle, die gewiſſenhaft ſchloſſen, weſſen Champagner man 
trinke, deſſen Meinung müſſe man ſein. Die fremden 
Schieferdecker wußten recht gut, der Rat fürchtete die Koſten 
einer umfaſſenderen Reparatur und verſchob die höchſt not⸗ 
wendige ſchon lange von Jahr zu Jahr. Da ſie obendrein 
ſelbſt keine Ausſicht hatten, ſich die Reparatur übertragen 
zu ſehen, ſo gaben ſie ſich nicht unnütze Mühe, Herrn Fritz 
Nettenmair Arbeit und Gewinn aufdringen zu helſen, wo⸗ 
ran ihm ſelber nichts gelegen ſchien. Sie fanden daher im 
Laufe der Debatte immer mehr, daß, je nachdem man die 
Sache anſehe, auch Fritz Nettenmair recht habe. Vielleicht 
begriff der Ratsbauherr, ein braver Mann, ihre, wie der 
bedeutenden Leute Beweggründe. Er hatte mit unbefriedig⸗ 
tem Geſicht eine Weile geſchwiegen, als ihm. Apollonius 
einfiel. In deſſen Zügen ſah er ein Etwas ausgedrückt, das 
feiner eigenen Meinung zu entſprechen ſchien. Und was 
ſagen Sie? wandte er ſich zu ihm. 2 0 
i pollonius trat beſcheiden einen Schritt näher. Ich 
wünſchte, Sie ſähen ſich die Sache ſo genau als moͤglich an, 
ſagte der Ratsherr. Apollonius entgegnete, er habe das 
ereits getan. Ich brauche Sie nicht darauf aufmerkſam 
72 machen, fuhr der Ratsherr fort, wie wichtig die Sache iſt. 
pollonius verbeugte ſich. Der Bauherr hielt zurück, was er 
noch ſagen wollte. Aus des jungen Mannes Angeſicht ſprach 
bei aller Weichheit und Milde ſo ſtreuge Gewiſſenhaftigkeit 
und eigenſinnige Redlichkeit, daß der Ratsherr ſich der 
Ermahnung faſt ſchämte, die er an ihn hatte richten wollen. 
Apollonſus begann nun mit den Ergebniſſen feiner vor⸗ 
zen ER ak Er ſtellte den Zuſtand der Stellen 
ar, die er hatte prüfen können und was ſich daraus auf die 
übrigen ſchließen ließ. Seit achtzig Jahren hatte, das war 
aus den Kirchenrechnungen bekannt, das Kirchendach keine 
umfaſſendere Repaxatur erfahren. Wenn auch die Schiefer⸗ 
decke bei 1 Material noch weit länger den Elementen 
trotzt, iſt das doch nicht mit den Nägeln der Fall, mit denen 
die Schleferplatten auf Belattung und Verſchalung aufge⸗ 
nagelt ſind. Und wo er geprüft, hatte er die Nägel zum 
Teile völlig zerſtört, zum Teil der völligen Zerſtörung nah 
gefunden. Das Kirchendach war ein ſehr ſteiles Pulkdach; 
die Nägel ihre Schuldigkeit nicht mehr taten, hatten 
viele Platten verſchoben und der Näſſe das Eindringen 
— attet; dort zeigte ſich ſelbſt wo fie von Eichenholz war, 
die Belattung und Verſchalung gänzlich morſch; und folder 
Stellen waren überall. 


Es zeigte ſich unumgänglich notwendig, die ganze Be⸗ 
dachung umzudecken und die Belattung und Verſchalung der 
morſchen Stellen durch neue zu erſetzen. Ein Winter noch 
Berz den Zuſtand um weit mehr verſchlimmern, als durch 

eie Wanne der Reparatur au wlan erſpart wurde; denn 
dieſe konnte man ohne größten Schaden doch nur höchſtens 
bis auf das nächſte Jahr hinausſchieben. Er führte die 
„Berfammelten an Stellen, die zum Belege dienen konuten. 
Er zog nicht ſelbſt den Schluß, ſondern wußte mit der Kunſt, 
die er vom Better gelernt, die Gegner zu zwingen, das für 
n zu tun. Das Vertrauen und die Achtung des 
atsbauherrn vor 
ehends wandte 
aſt nur an u und 
e Hand, als er die Verfammlung verließ. 
Apollonius werde bei dem 
mehr zweifelte, die Genehmigung des Rats erhielt 
| ein Gutachten abzufaſſen, auf 


7 entſprechen ſuchen wollte. 
rbeit ſelbſt, entgegnete er, habe fein Vater als Melſter zu 
entſcheiden. Io acht tele 

mit ihm. 


Hatte gleich der Bruder das Geſchäft bis jetzt 
und wurde er auch von den bedeutenden Leuten als teifter 
anerkannt und behandelt, er war es noch nicht. Der Alte 
batte ihn ſo wenig Meiſter werden laſſen, als ihm das Ge⸗ 
ſchäft förmlich übergeben; er wollte ſich, wo er es nötig fände, 
ein 8 Einſchreiten freihalten. 

er alte Herr hörte die Kommenden ſchon von weitem 
und taſtete ſich nach der Bank in ſeiner Laube. Da ſaß er, 
als ſie eintraten. Nach geſchehener Be rüßung fragte der 
Bauherr nach Herrn Nettenmairs Befinden. Ich danke 
Ihnen, entgegnete der alte Herr; ich leide etwas an den 
Augen, aber es hat nichts zu ſagen. Er lächelte dazu und 
der Bauherr wechſelte mit Apollonius einen Blick, der dem 
Manne Apollonius' ganze Seele gewann. Dann er ählte er 
dem alten Herrn die ganze Beratung und ma te, daß 
Apollonius in ſeiner Beſcheidenheit errötete, und lange nicht 
feine gewöhnliche Farbe wiederfand. Der alte Herr rückte 
feinen Schirm tiefer ins Geſicht, um niemand die Gedanken 


eleitet 


ſehen zu laſſen, die da wunderlich miteinander kämpften. Wer 
unter den Schirm ſehen konnte, hätte gemeint, zuerſt, der 
alte Herr freut ſich; der Schatten von Argwohn, mit dem 
er geſtern Apollonius empfing, ſchwindet. So braucht er 
doch nicht zu fürchten, der wird mit dem Bruder gemeine 
Sache gegen ihn machen! Ja, es ſchien ein Etwas auf dem 
Autlitz, das ſich ſchadenfreuen ſchien über die Demütigung 
des älteren. Vielleicht wäre er nach ſeiner Weiſe einge⸗ 
ſchritten mit einem lakoniſchen: du verſiehſt meine Stelle 
von nun, Apollouius, Bot du? hätte nicht der Bauherr 
deſſen Lob geprieſen und wäre das n E verdient geweſen. 
Ja, ſagte er in ſeiner diplomatiſchen Art, ſeine Gedanken 
dadurch zu verbergen, daß er ſie nur halb ausſprach; ja, die 
Jugend! er iſt jung. — Und doch ſchon fo tüchtt ergänzte 
der Bauherr. Der alte Herr neigte ſeinen Kopf. Wer ein 
Intereſſe daran fand, wie der Bauherr, konnte glauben, er 
nickte dazu. Aber er meinte: die Jugend gilt heutzutag in 
der Welt! Ja, er fühlte Stolz, daß fein Sohn ſo tüchtig, 
Scham, daß er jelber blind, Freude, daß Fritz nun nicht mehr 
konnte, wie er wollte, daß die Ehre des Hauſes einen Wächter 
mehr gewonnen, Furcht, die Tüchtigkeit, der er ſich freute, 
mache ihn ſelbſt überflüſſig. Und er konnte nichts dagegen 
tun; er konnte nichts mehr, er war nichts mehr. Und als 
hätte Apollonius das ausgeſprochen, erhob er ſich ſtraff, 
wie um zu zeigen, jener triumphiere zu früh. Der Bau⸗ 
herr bat, der alte Herr möge den Sohn für die Dauer der 
Reparatur hier behalten und dabei ſein laſſen. Der 
alte Herr ſchwieg eine Weile, als warte er darauf, Apol⸗ 
lonius ſolle ſich des Dableibens weigern. Dann ſchien 
er anzunehmen, Apollonius weigere ſich, denn er befahl in 
ſeiner grimmigen Kürze: du bleibſt; hörſt du? 


Apollonius begab ſich auf ſein Stübchen, ſeine Sachen 
auszupacken. Er war noch darüber, als die Nachricht kam, 
der Stadtrat habe die Reparatur genehmigt. So war es 
beſtimmt: er blieb. Er durfte für die geliebte Heimat ſchaffen 
und anwenden, was er in der Fremde gelernt. Wer den 
ganzen Apollontus Nettenmair mit einem Blicke überſchauen 
wollte, mußte jetzt in ſein Stübchen hereinſehen. Das Haupt⸗ 
ziel aller ſeiner Wünſche war erreicht. Er war voll Freude. 
Aber er ſpraug nicht auf, raunte nicht in der Stube umher, 
er ließ nichts fallen, er verlegte nichts, er ſuchte nicht im 
Koffer oder auf dem Stuhle, was er in den Händen hielt. 
Die Freude verwirrte ihn nicht, fie machte ihn klarer, ja, fte 
machte ihn eigenſinniger. Er überſah darum kein Federchen, 
nicht ein Stäubchen auf den Kleidern, die er auspackte; er 
ſtrich nicht einmal weniger, als er gewohnt war, darüber hin; 
nur an der Art, wie er es tat, ſah man, was in ihm vor⸗ 
ging. Es war zugleich ein Liebkoſen der Dinge. Die Freude 
über ein neugewonnenes Gut verdunkelte ihm keinen Augen⸗ 
blick lang, was er ſchon beſaß. Alles war ihm noch einmal 
geſchenkt, und das Verhältnis zu jedem feiner Beſitzſtücke 
gel te das Gepräge einer liebenden und doch rückſichtsvollen 

tung. Wenn er an. das Lob des Bauherrn dachte, war 
feine Freude darüber im einſamen Stübchen mit demſelben 
beſcheiden abweiſenden Erröten gepaart, womit er es in 
Gegenwart von anderen aufgenommen. Für ihn gab es Fein 
Allein und kein vor den Leuten. 

Als er ſich eingerichtet ſah, ging er ſogleich an das ver⸗ 
laugte Gutachten. Die Reparatur war auf feinen Rat bes 
ſchloſſen worden. Er empfand, er war nicht allein ſeines 
Vaters Geſelle als bloßer Arbeiter dabei beteiligt; er fühlte, 
er war noch eine beſondere maraliſche Verpflichtung gegen 
ſeine Vaterſtadt eingegangen; er mußte tun, was in ſeinen 
Kräften ſtand, ihr zu genügen. Er wußte nicht, daß kein 
Bewußtſein einer ſolchen dazu nötig war; er hätte ohnedles 
getan, was er vermocht; er kannte ſich zu wenig, um das 
zu wiſſen. 

In dieſer erhöhten Stimmung erſchten ihm leicht, was 
ſein Dableiben von ſeiten des Bruders und der Schwägerin 
unbehaglich zu machen drohte, zu beſeitigen. Der Bruder 
wünſchte ſein Gehen ja nur um des Widerwillens der Schwä⸗ 
gerin willen, und der war durch Ausdauer redlichen Mühens 
zu beſiegen. Seinen Bruder hatte er nie beleidigt; er wollte 
ſich ihm im Geſchäfte willig unterordnen. Er dachte nicht, 
daß man beleidigen kann, ohne zu wiſſen und zu wollen, ja, 
daß die Pflicht gebieten könne, zu beleidigen. Er dachte 
nicht, daß ſein Bruder ihn beleidigt haben könnte. Er wußte 
nicht, man könne auch den haſſen, den man beleidigt, nicht 
bloß den Beleidiger. 

Unten am Schuppen ſtand der ungemütliche Geſelle 
rinſend vor Fritz Nettenmair. Er ſagte: mit dem erſten 
lick hab' ich einen weg. Ja, der Herr Apollonius! Aber 

s bat nichts zu ſagen. Wird nicht lange dauern das! Fritz 
Netteumair kaute an den Nägeln und überſah die Gebärde, 
die ihn reizen ſollte, zu fragen, wie der Geſell das meine mit 
dem nicht laug dauern. Er ging nach der Woßnſtube 
und fuhr im Gehen leiſe gegen einen Jemand auf, der nicht 

da war: Rechtſchaffenheit? Geſchäftskenntnis, wie der Alle, 
tagsratsbaukerl ſagt? Ich weiß, warum du dich aufbringſt 
und eluniſteſt, du Federchenſucher! du Staubwiſcher! Tu 


unſchuldig, wie du willſt, ich — er machte die Gebärde, die 
geh: „ich bin einer, der das Leben kennt und die Art, die 
ange Haare und Schürzen trägt!“ Damit wandte er ſich 
nach der Tür, aber die r 
— Wie mancher meint die Welt zu kennen und kennt nur ſi 

Der Geiſt des Hauſes mit den grünen Fenſterlade 
wußte mehr, als Apollonius Nettenmair, wußte mehr, al 
alle. Er ſchaute nachts durch das Fenſter, wo Apollonius 
bei der Lampe noch immer an ſeinem Gutachten ſchrieb. Auf 
das Papier vor dem jungen Manne fiel ſein n Schat⸗ 
ten, und der Schreibende atmete ſchwer auf, er wußte nicht, 
warum. Dann ſchritt er mit ängſtlicher Gebärde den Gang 
— Schuppen hin, und der alte Hund an ſeiner Kette heulte 
m Schlafe und wußte nicht warum. Die junge Frau fah 
feine Hand über des Gatten Stirne fahren; ſie erſchrgk, er 
erſchrak mit und wußte nicht warum. Dem alten Herrn 
träumte, man trüge einen Toten mit Schande in das Haus, 
und das alte Haus knackte in allen ſeinen Balken und wußte 
nicht warum. Und der Geiſt wandelte noch lange, als alles 
ſchon zu Bette war, durch ſeine Zimmer, herauf und herab, 
hin und her, auf der Emporlaube, im Gärtchen, im Schup⸗ 
ven und im Gang und rang die bleichen Hände; er wußte, 
warum. 

SZwiſchen Himmel und Erde iſt des Schieferdeckers Reich. 
Tief unten das lärmende Gewühl der Wanderer der Erde, 
hoch oben die Wanderer des Himmels, die ſtillen Wolken in 

rem großen Gang. Mo Jahrzehnte lang hat 


e Himmel ziehen gleichmütig darüber. din. Lange 
währt das Pochen, dann verſtummt' s. Und den Rüſtſtangen 
nach und quer auf ihnen liegend, ſchieben far wei, drei 
kurze Bretter. Hinter ihnen 5 2 t ein end 
und ein Paar rüſtige Arme. Eine Hand hält den Nagel, die 
andere trifft ihn mit geſchwungenem Hammer, bis die Bretter 
feſt. aufgenagelt find und die fliegende Rüſtung fertig. So 
nennt fie ihr Ba mmel 


ft . mel und Erde. 
er weiß, die leichteſte Verſchiebung der Leiter — und ein 
einziger falſcher Tritt kann fie verſchieben — ſtürzt ihn 
rettungslos hinab in den ſicheren Tod. Haltet den Schl 
der Glocken unter ihnen zurück, er kann ihn erſchrecken 
Die Zuſchauer unten tief auf der Erde falten atemlos un⸗ 
willkürlich die Hände, die Dohlen, die er von ihrem letzten 
ufluchtsorte verſcheucht, krächzen wildflatternd um ſein 
upt; nur die Wolken am Himmel gehen unberäßrt ihren 
Pfad über ihn hin. Nur die Wolkend Nein. Der ne 
Mann auf der Leiter geht fo unberührt wie fie. Er iſt kein 
eitler Wagling, der frevelnd von ſich reden machen will; er 
t ſeinen gefährlichen Pfad in feinem 3 Er weiß, 
ie Leiter iſt feſt; er ſelbſt hat das fliegende Gerüft gebaut, 
er weiß, es iſt feit; er weiß, ſein Herz iſt ſtart und fein 
Tritt iſt 1 Er ſieht ee hinab, wo die Erde mit grünen 
Armen lockt, er ſieht nicht hinauf, wo vom Jug der Wolken 
am Himmel der tötliche Schwindel herabtaumeln kann auf 
fein feſtes Auge. Die Mitte der Sproſſen it dle Bahn fein 
Blicks, und oben ſteht er. Es gibt keinen * 
keine Erde für ihn, als die Helmſtange und dle Leiter, die 
er mit feinem Tau zuſammenknüpft. Und der Knoten if 
geſchlungen; die Zuſchauer atmen auf und rühmen auf allen 
tragen den kühnen Mann und ſein Tun hoch oben zwiſchen 
Himmel und Erde. Schieferdecker ſpielen die Kinder der 
Stadt eine ganze Woche fang. . i 


(Fortſeduna folat.) 


endung war nicht jovial wie ſon 1 


anderen der ſtillen Nebenſtraße. Sollte ſeine 
R e — bitteres Lüchel 


Meerfahrt. 


Von Walter Möller⸗Oranienburg. 


Der letzte Akkord! 

Der Kapellmeiſter legt den Taktſtock aus der Hand. 
Nur einmal folgt er dem Hervorruf der Zuhörerſchaft, 
dann ſteht er, nach einer abſchiednehmenden Verneigung 
gs feine Muſiker im Vorzimmer des Saales, wo ihm der 

aſſterer den unſcheinbaren Überſchuß des Abends aufzählt. 

Haſtig rafft der Muſiker die wenigen Scheine zuſammen 
und ſtürmt an den heiter plandernden Gruppen der Kon⸗ 
zertbeſucher, die das Haus verlaſſen, vorüber durch die ſpär⸗ 
lich beleuchteten Straßen der Baltenſtadt Riga. Sein Blick 
fällt auf einen Plakataushang im Fenſter eines Gaſthauſes. 
8 „Konzertanzeige.“ ö 8 

Da ich in dieſen Tagen die für mich wohl betrübende 
Nachricht von meiner Enklaſſung aus der bis jetzt von mir 
bekleideten Stelle am hieſigen ater erhalten habe, weil 
dieſe Stelle von Herrn von Holtei für das künftige Jahr 
bereits einem anderen zugeſagt iſt, ſo würde es mir ſehr 
wohltuend ſein, aus der Teilnahme für dieſes mein 
Konzert entnehmen zu können, daß ein verehrtes Publi⸗ 
kum mit meinem Fleiß und ungetrübten Eifer bei meinen 
Leiſtungen ebenſo zufrieden sel. als ſi mein jetziger 
Direktor, Herr Hoffmann, mir darüber bezeigt hat.“ 

Der Kapellmeiſter blickt zurück auf die wenigen hundert 
Menſchen, die hinter ihm aus dem Konzertſaal kommen. 
Dann taſtet ſeine Rechte nach der ſchmalen Brieftaſche, die 
den kargen Lohn für ein r aufreibenden Theaterlebens 
in Geſtalt des geringen Konzertüberſchuſſes birgt. Nicht 
genug, nur einen Bruchteil der drückendſten Schulden bes 
zahlen zu können oder gar die wertvollſten, zum Pfandleiher 
gebrachten Gegenſtände einzulöſen. Und auf dieſem vor⸗ 
eſchobenen Poſten im Oſtlande, weit ab von allen Verbin⸗ 


ungen, auch keine Ausſicht auf Anſtellung in neuem 
Wirkungskreis. a 
Leiſe tritt er ins Haus. Es ſteht dunkel in der Reihe der 


au Thon aut 
Ein n ſpielt um ſeinen 


uhe gegangen fein? 
rd im Finſtern feiner harren. Rampenöl 


Mund. Sie 
koſtet Gel 


„Nun, gut gelungen das Konzert?“ tönt ihm aus der 
dunklen ſterniſche die Stimme feiner jungen Frau ent» 
gegen. x er hört aus dem Willkommengrutz, der froh 
klingen ſoll, nur die müde, bange Frage: „Bringſt du 

Geld mit heim, damit wir weiter leben können?“ Da 
er vor ihr in die Kuie zuſammen, und all, der Groll 
ſtrebenden, nach Anerkennung und ſicherer Lebensgrundlage 
ringenden Künſtlers, den die Not mit unbarmberziger 
Nieſenfauſt immer wieder zu Boden zwingt, würgt in ihm 
empor und ſchüttelt ſeinen * — in wildem Schmerz. — — 

Langſam graut ein naßkalter Vorfrühlingstag herauf. 
Da ſchreiten zwei durch Überkleider vermummte Geſtalten, 
begleitet von ihrem Hunde, durch die verſchlafenen Straßen 
der Stadt Niga deren Weichbilde zu und verſchwinden im 

iſſen Nebel, der ſchwer über der Landſtraße lagert, 

auf der die erſten Banernfuhrwerke klappern. — — — — 

noch een ‚tofamen, Auguſt!“ Der Kapitän 

des Segelſchiffes ſchreit's hinauf zu dem Mann, der mit 

einem nen en auf der Raa hockt. 4 die 
vernehmeu ort, ſo ſauſt und heult der 

die Taue, donnern mit vernichtender Gewalt die Wogen 

heran, um wie wütende Raubtiere, ſchüänmend vor hungern⸗ 

S boch af "rag Planken emporzuſpringen und auf 

e ederzupraſſeln. 

Nur noch je Stück Leinwand, von unten nicht viel größer 
als ein Taſchentuch erſcheinend, bläht ſich am Maſt. Alles 
andere iſt hereingeholt, und doch jagt das Schiff wie gehetzt 
Aber die See. Manchmal iſt es, als wolle es aus lähmender 
Angſt in feinem Lauf ſtocken, wenn ſich Rieſenſchlünde wie 
die Rachen ſagenhafter Ungehener vor ihm öffnen. Aber 
vom heiſer un gell kreiſchenden Sturm vorwärts gepeitſcht, 
ſtürzt es in den Abgrund hinein. Vaſſerberge ſchlagen 
krachend über dem Segler zuſammen, tauſendmal ſcheint er 
2 e 3 + ih — im 
nächſten Augen aufs neue hinabgeſtürzt zu 

Der Mann am Steuerrad flucht Gleich darauf bekreuzt 


b 2 a Dt 
den kleinen o en en i 
es ers dritte und ſchwerſte Sturm, der dem Segler übel 


itſpielt. 
55 N den Waſſerkratern werden die Schatten dunkler. 
Aber die bereinbrechende Nacht bringt die erſehnte Ruhe 
nicht. Nur furchtbarer toben die Elemente und im fahlen 


Mondlicht fagen zerfetzte Wolken dahin. In ihrem Schatten 


ſchnellen die hochaufgepeitſchten Wogen zu ſchaurigen Meer⸗ 
5 empor, die mit grauenhaften Fratzen das Schtff 
edrohen. j 3 
Plötzlich übertönt das ſchrille Pfeifen und wüſte Lachen 
er Sturmbraut das Sauſen und Klatſchen der Taue ein 
litterndes Krachen. Der Kapitän ſtürzt nach hinten. Aus 
em totenfahlen Geſicht und weitaufgeriſſenen Augen des 
Steuermanns, der ſich an das Rad feſtgebunden, um nicht 
über Bord geſchleudert zu werden, blickt ihn das Entſetzen 


an. a 
„Das Steuer iſt gebrochen“, ſchreit ein Mann, der plög- 
lich neben ihnen ſteht und ſich an dem Kajütenaufhau feſt⸗ 
klammert. ne Sekunde zuckt es wie jähes Erſtaunen über 
des Kapitäns Züge. Er hat längſt nicht mehr an den 15 
gen Fahrgaſt, den kleinen Muſiker, gedacht oder ihn wenig⸗ 
ſtens bei ſeiner Frau in der Kajüte vermutet. Doch die Not 
duldet kein überlegen. Nur raſches Handeln kann das Schiff 
retten. Die drei Männer verſuchen das Notſteuer anzu⸗ 
- bringen, Erſt nach langem vergeblichen Bemühen gelingt es. 
erſchunden und blutend reicht der Kapitän dem Paſſagter die 
and, um ihm mit ſtummem Druck für die Hilfe zu danken. 
o viel Zähigkeit und Ausdauer hätte er dem kleinen jungen 
Mann niemals zugetraut. Da brüllt der Steuermann wie 
ein Irrer auf. Seine Rechte deutet zur Seite: Ihrem 
Schiff ganz nahe gleitet ein anderer Segler vorüber, deſſen 
eblähte Leinwand vom Schein der Backbordlaterne des 
egegnenden Schiffes blutigrot leuchtet. 

„Der ewige Meerfahrer iſt's!“ gellt des Steuermanns 
Aufſchrei. Doch ſchon verſchwindet das fremde Schiff binter 
ihnen im Dunkel der Nacht. Nur die Hecklichter leuchten 
noch ein paar mal über den Wellenbergen hervor. 

„Altes Fleunweib“, ſchimpft der Kapitän, der nach dem 
erſten Schreck raſch die Selbſtbeherrſchung wiedergewonnen. 
„Sieht ſchon in jedem andern Kahn Geſpenſter.“ 

der uſiker hatte eine Bewegung raſchen Er⸗ 
ſchreckens gemacht. Das Unwetter, die aus altem See⸗ 
mannsaberglauben geborenen Sagen, die er an Bord des 
Schiffes faſt täglich während der ſchon mehr als zwei Wochen 
währenden Reiſe gehört hatte, waren ſchuld daran, daß er 
Geiſter ſah. N 5 

Da meldet der Mann im Korb: „Leuchtfeuer in Sicht!“ 
Nicht lange darauf zwinkert ihnen wie ein freundliches Auge 
ein Blinkfeuer der ſkandinaviſchen Küſte entgegen, und als 
ſie den Nothafen anlaufen, iſt der kleine Kapellmeiſter unter 
Deck verſchwunden. Erſt als die Morgenhelle in das runde 
Kajittenfenfter blickt, erliſcht die trübe Öllampe, bei deren 
Schein der Mann, noch durchbebt von dem Naturſchauſpiel 
der Nacht und unter dem Eindruck der Begegnung mit dem 
fremden Segler, in fliegender Eile die Geſchichte vom ewigen 
Meerfahrer zu Papter brachte, der verdammt iſt, unſtet 
— dem Ozean zu leben, ohne die Ruhe des Todes finden zu 

nnen. 

Einige Jahre ſpäter. 

Das Dresdener Hoftheater iſt bis auf den letzten Platz 
gefüllt. Aus dem Orcheſter noch ein kurzes Nachſtimmen 
und Präludieren der Inſtrumente, dann nimmt der Kapell⸗ 
meiſter am Pulte Platz. Ein aufmunterndes Nicken nach 
rechts und Aünks zur ſikerſchar. Jetzt ſtrafft und reckt 
ſich die kleine Geſtalt des Dirigenten empor, wie die eines 

eerführers im Sattel, der ſeine Scharen zum Siege führt. 
ann hebt ſich der Stab und plötzlich ſtürmt und ſchrillt es 
in hohlen Quinten wie ein entfeſſelter Orkan. Seemanns⸗ 
rufe tönen aus den Bläſern dazwiſchen, dann rollt es wie 
mächtige Wogen, die alles unter ſich begraben wollen, heran. 


Die Leute im Parkett und auf den Rängen vergeſſen 
das Atmen. Iſt das Muſik, wie ſie ſonſt hier erklang? Was 
da aus dem Orcheſter aufbrandet, gleicht dem wilden Toben 
entfeſſelter Urkräfte, iſt das ſturmgepeitſchte Meer in ſeiner 
furchtbaren Schönheit. 
Doch jetzt — — Ruhe. Nur noch ein paar Paukenſchläge 
als dumpfer Nachhall. Dann ſetzt eine weiche b ee 
melodie ein, ſanft und mild wie ein holdes Frauenbild, deſſen 
Blick allein die Wogen glättet. 
— Doch kann dem bleichen Mann, 
Erlöfung einſtens noch werden, 
änd er ein Weib, das bis in den Tod 
etreu ihm auf Erden. f 


Ein Jubellied auf die Frauentreue beſchließt die 
Ouvertüre. Der Vorhang rauſcht empor. 
Auf dem Schiff in der Felſeubucht, in die das Meer wild 
hineinbrandet, verſchläft der Steuermann die Nachtwache. 
Da naht ein zweites Schiff mit blutroten Segeln. Der 
bleiche Kapitän geht an Land, auf daß ſich ſein Schickſal er⸗ 
2 5 er durch Weibestreue Ruhe fände in des Himmels 

wigkeit. 


Richard Wagner dirigiert feinen „Fliegenden 


Holländer“, den er in einer Sturmnacht in enger Kajüte 


des Segelſchiſſes eilig ſeizatert zu Papier gebracht, na 
1 Jahren der Not und Verzweiflung zum Bi 


An des Zaren Geburtstag. 


Erinnerung von Sophie von Adelung⸗ Stuttgart. 


Es war am Hofe des Zaren Nikolaus I., deſſen Geburts⸗ 
tag ſtets mit großem Pomp gefeiert wurde, und bei deſſen 
Feſtdiner die rieſigen Sterlets und der beſte ungeſalzene 
Kaviar herumgereicht wurden. Wenn dann der Schaum- 
wein in den Kriſtallpokalen perlte und ſich alle erhoben, um 
auf des Herrſchers Wohl zu trinken, dann ertönten in dem⸗ 
ſelben Augenblick über der Newa von der Peter Pauls⸗ 
baue 9. dennernde Salutſchiſſſe. Die Auffiht über die ge⸗ 
naue Ausführung dieſer feſtlichen Kanonade war nebſt 
anderen Tienſtleiſtungen leichter Art einem alten General 
anvertraut — ſeinen Namen habe ich leider vergeſſen — der 
19 10 mehr für den ermüdenden aktiven Dienſt im Heere 
eignete. . 

An dieſem Tage nun, an dem ſich unſere Geſchichte er⸗ 
eignete, ſtand der alte Herr im Beſtſont an eines der Fenſter 
gelehnt, die auf die Newa gingen, wartend da. Ein junger 
one nahte ſich ihm mit ſubmiſſer Höflichkeit und redete 

n an. = 

„Darf ich mir erlauben, Exzellenz einen guten Tag zu 
wünſchen und zu fragen, welch glücklichem Zufall ich es ver⸗ 
danke, Eure Exzellenz hier anzutreffen?“ 

Der alte Kriegersmann warf ſich in die Bruſt: 

„Junger Mann, das will ich Ihnen ſagen. Drinnen 
ſetzen ſich die allerhöchſten Herrſchaften jetzt ſoeben mit 
ihren geladenen Gäſten an die kaiſerliche Tafel. Wenn gegen 
das Ende des Eſſens dann die Geſundheit des Zaren, 
unſeres allergnädigſten Monarchen, ausgebracht wird, dann 
donnern die Kanonen von der Peter Paulsfeſtung herüber. 
Daß dies richtig geſchieht, dazu bin ich dal 

„Was e m nicht ſagen! Das iſt eine höchſt verant⸗ 
wortungsvolle, wichtige Aufgabe in der Tat! Wir Pagen 
alle ſind überhaupt ſtets voll Bewunderung über die unüber⸗ 
3 Gewandtheit, den Scharffinn. die Sicherheit und 
Präzifion, mit der Exzellenz ſich der ſchwierigſten und hei⸗ 
kelſten Probleme entledigen.“ 

„Tatatata ..“ Der alte Herr machte eine herablaſſend 
abwehrende Bewegung mit der Hand. „Schmeicheln Sie 
mir nicht!“ Aber der Page fuhr fort: 

„Zum Beiſpiel dies heute mit den Salutſchüſſen auf der 
Feſtung: wie mag das nur zugehen? Drinnen werden. die 
Gläſer erhoben und im ſelben Moment ertönen auch ſchon 
dort drüben die Böllerſchüſſe. Das iſt ja fabelhaft!“ 

„Junger Mann,“ verſetzte der General gönnerhaft, das 
will ich Ihnen erklären. Sobald ſich drinnen alles erhebt 
gibt mir einer der Diener ein Zeichen. Dann ziehe ich ra 
Kerl Taſchentuch hervor — ſehen Sie, fo — und winke da⸗ 
m — 


Er hatte noch nicht ausgeſprochen, als das donnernde 
Krachen der Geſchütze rings alles erzittern machte 
er Page war verſchwunden. 
Drinnen wurde aber noch die Suppe gegeſſen. 


* Der wi Die von dem 
nunmehr 85jährigen Petrokeumkönig Rockefeller zur Er⸗ 
innerung an ſeine verſtorbene Gattin begründete Laura 
Spellman Rockefeller⸗Stiftung hat, wie die Nak berichtet, der 
Univerſität von Chicago auf drei Jahre hinaus einen jähr⸗ 
lichen Beitrag von 50 000 Dollar zur Verfügung geſtellt. 
Mit dieſem Geld ſollen Erhebungen über die folgenden ſechs 
ars angestellt werden: „Was verurſacht die zahlreichen 

amiltenzerwürfniſſe in den Großſtädten? Wie entſtehen die 


ur Petroleumkön 


Quartiere des Elends und wie kann man ihrer Entſtehung 


vorbeugen? Wie entſtehen die Quartiere des Laſtersd Wes⸗ 
halb verſäumen ſo viele Leute bei den Wahlen von ihrem 
Stimmrecht Gebrauch zu machen? Wie verhält es ſich mit 
dem Bandenunweſen unter den Jugendlichen und in welcher 
Verbindung ſteht es zur Politik, 5 Arbeiterwirren, zu 
Laſter und Verbrechen? Welchen Einfluß hat das Leben 
und Treiben in den Hotels auf die Hotelgäſte und auf das 
geſellſchaftliche Leben überhaupt?“ — Welch beneidenswerter 
Menſch iſt doch dieſer Rockefeller: das viele, viele Geld und 
dazu die Sorgen um alle die vorſtehenden Probleme! 
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